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56 Sit». Softer: Sie tfenfeMjoffnung ber Sftenfdjljdt bon ber Urjeit 5té auf ttnfere Sage.

auf bem ©ampofanto ab, toenn ba? mitgebragte
©ffen gier ber3etjrt toirb.

3lllerfeelen-©ebäd in mannigfaltiger {form
fann ben gufammengang mit alten Sotenopfern
nidjt Perleugnen. Seeletigjöpfe beigen biefe JMt-
brote in 23at)ern, Seetentoecfen unb Seetenbret-

jen bie SSrotgaben, bie at? ©efgenf bon $anb
311 4)anb gegen ober in ber Strebe unb 311 trjaufe
an bie armen Seetenteute berteilt toerben. ©ie
ben Soten 3ugebacf)te Hiebe überträgt man auf
bie befgenften Sinnen unb bürg ibr ©ebet toie-
ber auf bie armen Seelen. Seelftücf geigt basS

ffeftgebäcf in Sirot, 6eetcf)en in 23ötjmen. ©in
Opfer an bie guten ^auögeiftcr, toenn in Öfter-
reid) ein Sörocfen be? belügen Steiget bem Hierb-
feuer übergeben tuirb. ©in fteine? ifreu3, ba? bie

Seelenbrötgen in ^tanbern tragen, ift $jîntoetè
auf bie flammen be? ^egfeuer?. Statten fennt
23adtoerf in g-orm bon Seetenfnogen unb 23og-
nen, bie attromifger 33otf?gtaube in nabe 33 e-
Biegung 3um Sotenfult bringt. Sie botjmifgen
©eelcben, bie in ©eftatt bon Rennen, trafen unb
ipferben tjergeftettt unb ben Knaben an Stlterfee-
ten at? ©efdjenf bargebradjt toerben, finb Sier-
opfer in Sgmbotgeftatt.

©a? Qopfgebäcf ift ein $aaropfer in Seig-
form, ©tatt ben Soten ein Heben 311 toeigen, ben

gansen Körper ab? ©übneopfer bar3ubringen, be-

gnügt man fid) in ber ffotge mit einem Seit, ©a?
Hiaar at? ©innbitb ber Sßürbe unb fïïtagt, ber

gtteüjeit unb ifraft, mug at? Dpfergabe fatten.

3n ben getoeigten Wersen unb fiämpcljen, bie

am ©rabe unb 3U #aufe entjünbet toerben, teug-
tet ba? aftgeibntfcge gauberfeuer fort unb fort,
©en SBeg 3um Slufjeptag be? Körper? fotten biefe

©eetenfer3tein ben Soten 3eigen, benen bie bei-
tige geit Urtaub au? bem ^egfeuer fgenft. Unb

©te ^enfeitéïjoffmmg bec 2Renfd)ï)eit
©ie toigtige forage, ob e? ein Heben nag bem

Sobe gebe, bût bie Sftenfgtjeit, fotoeif bie ©e-

fgigte überhaupt 3urücfberfotgt toerben fann,
immer lebhaft S'efdjäftigt. ©? ift un? nicht be-

fannt, ob e? in frübefter geit eine ^ßeriobe gab,
in toetdjer fid) bie Sftenfgen nod) feine ©eban-
fen barüber gemacht haben, ob mit bem irbifdjen
Stbfterben be? Körper? atte? 3U ©nbe fei. ©ie
Stämme unb Söötfer hingegen, bie toir fennen,
haben 31t alten gelten angenommen, bag e? nad)
bem Sobe ein fortleben gebe, ©en ©tauben an
ein Heben nad) bem Sobe finben toir fogar bei

ben atlerprimitibften 23ötferfdjaften. Sttterbing?

bie S3itte ber ©täubigen im Schimmer ber roten
Herfen: ©a? etoige Hiebt teugte ihnen! ©ie in
manchen ©egenben übtige Sitte, in ber Stagt
311m 2Itterf)eittgentag bie fünfter nicht gan3 3U

fgtiegen, gibt ben armen Seeten ©etegengeit,
nad) ihrer „falten ißein" fid) am #erbfeuer 3U

toärmen. Stgnenfeeten, at? Hebenbtge? empfun-
ben, benen attf)eibnifd)e ©enftoeife ein ©afein
einräumt am heiligen ^ßtag be? ^erbfeuer?, bie

fie 311 H>au?göttern ergebt unb ignen fo Unfterb-
tigfeit fgafft.

Äiebenbe #änbe toinben sum franse, toa?
nod) grünt unb btügt. ©in Sotengefgenf, ba?
ben ©rabgüget fd)mücft. ©er 2tu?brucf treuen,
banfbaren ©ebenfen?. ©in ungörbare? ©ebet:
Hierr, gib ignen bie etoige Svuge. üftofen, bie 33tu-
men be? Sobe?, fgmücfen unter fübtigem #im-
met bie ©rabftätte. Sd)on in ber ftaffifgen SJtit-
telmeer-i?ultur ift bie Königin ber 33tumen,
beren fugetige ©eftatt at? 3lu?brucf atter Sott-
femmenfjeit Stnfang unb ©nbe miteinanber ber-
eint unb fo bie ©toigfeit in fid) fgliegt, heilige?
©innbitb ber Unfterbttäjfeit. Unter norbifgem
trjimmet, too bie Statur um biefe geit mit Sd)en-
fen fargt, fdjmücft man ben ©rabgüget mit bem

Sannengrün ber Hoffnung. Unb baneben at? get-
d)en treuen ©ebenfen? ein i^rnn3 au? ben 33tü-

ten ber toeigen ©grgfantgeme, ber Mnberin ber

fatten #agre?3eit, bie in igrer Heimat, in ©gina
unb 3apan, 3um ©innbitb eine? langen Heben?

erhoben toirb.
Stnbere Söotfer, anbere Sitten. SBa? fie aber

atte eint, ift tieffte? @emeinfd)aft?gefüt)t unb

geiftige Serbunbengeit, unserftorbare? genfeit?-
goffen unb teuegtenber Unfterbtid)feit?glaube.
Stag bem geitttcgen ba? geittofe. Stag bem

Srbifgen ba? ©eetifd)-©toige. Stirb unb toerbe!
Sr. Sßerner Sftanj.

oon ber Xlrgett bté auf unfere ©age*
toirb nicht überall an ein etoige? fortleben ge-
badjt, aud) nid)t immer alten SJtenfgen 3uge-
fprodjen; bon einem fortleben ift aber bod)

irgenbtoie bie Stebe. SBtr mögten 3toar nigt ber-
gegten, bag e? 3U alten gelten Sttenfgen gab, bie

nigt an ein Heben nag bem Sobe glaubten.
Sieben ben mobernen SOtateriattften ft'anb fgon
ber ©ginefe SJang Sfcgu im 6. ^agrgunbert bor

©griftu? auf bem Stanbpunft, mit bem Sobe

enbe atte? Heben. 3m allgemeinen aber glaubten
bie SJtenfgen 311 alten gelten an ein fortleben
ber Seele nag bem Sobe. ©iefe töorftettung bit-
bet ein toigtige? SJfoment in fämtticgen Sleti-
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auf dem Camposanto ab, wenn das mitgebrachte
Essen hier verzehrt wird.

Allerseelen-Gebäck in mannigfaltiger Form
kann den Zusammenhang mit alten Totenopfern
nicht verleugnen. Seelenzöpfe heißen diese Kult-
brote in Bayern, Seelenwecken und Seelenbret-
zen die Brotgaben, die als Geschenk von Hand
zu Hand gehen oder in der Kirche und zu Hause
an die armen Seelenleute verteilt werden. Die
den Toten zugedachte Liebe überträgt man auf
die beschenkten Armen und durch ihr Gebet wie-
der auf die armen Seelen. Seelstück heißt das
Festgebäck in Tirol, Seelchen in Böhmen. Ein
Opfer an die guten Hausgeister, wenn in Oster-
reich ein Brocken des heiligen Stritzel dem Herd-
fcuer übergeben wird. Ein kleines Kreuz, das die
Seelenbrötchen in Flandern tragen, ist Hinweis
auf die Flammen des Fegfeuers. Italien kennt
Backwerk in Form von Seelenknochen und Boh-
nen, die altrömischer Volksglaube in nahe Be-
Ziehung zum Totenkult bringt. Die böhmischen
Seelchen, die in Gestalt von Hennen, Hasen und
Pferden hergestellt und den Knaben an Allersee-
len als Geschenk dargebracht werden, sind Tier-
opfer in Symbolgestalt.

Das Zopfgebäck ist ein Haaropfer in Teig-
form. Statt den Toten ein Leben zu weihen, den

ganzen Körper als Sühneopfer darzubringen, be-

gnügt man sich in der Folge mit einem Teil. Das
Haar als Sinnbild der Würde und Macht, der

Freiheit und Kraft, muß als Opfergabe fallen.

In den geweihten Kerzen und Lämpchen, die

am Grabe und zu Hause entzündet werden, leuch-

tet das altheidnische Zauberfeuer sort und fort.
Den Weg zum Ruheplatz des Körpers sollen diese

Seelenkerzlein den Toten zeigen, denen die hei-
lige Zeit Urlaub aus dem Fegfeuer schenkt. Und

Die Ienseitshoffnung der Menschheit
Die wichtige Frage, ob es ein Leben nach dem

Tode gebe, hat die Menschheit, soweit' die Ge-
schichte überhaupt zurückverfolgt werden kann,
immer lebhaft beschäftigt. Es ist uns nicht be-

kannt, ob es in frühester Zeit eine Periode gab,
in welcher sich die Menschen noch keine Gedan-
ken darüber gemacht haben, ob mit dem irdischen

Absterben des Körpers alles zu Ende sei. Die
Stämme und Völker hingegen, die wir kennen,

haben zu allen Zeiten angenommen, daß es nach

dem Tode ein Fortleben gebe. Den Glauben an
ein Leben nach dem Tode finden wir sogar bei

den allerprimitivsten Völkerschaften. Allerdings

die Bitte der Gläubigen im Schimmer der roten
Kerzen: Das ewige Licht leuchte ihnen! Die in
manchen Gegenden übliche Sitte, in der Nacht
zum Allerheiligentag die Fenster nicht ganz zu
schließen, gibt den armen Seelen Gelegenheit,
nach ihrer „kalten Pein" sich am Herdfeuer zu
wärmen. Ahnenseelen, als Lebendiges empfun-
den, denen altheidnische Denkweise ein Dasein
einräumt am heiligen Platz des Herdfeuers, die
sie zu Hausgöttern erhebt und ihnen so Unsterb-
lichkeit schafft.

Liebende Hände winden zum Kranze, was
noch grünt und blüht. Ein Totengeschenk, das
den Grabhügel schmückt. Der Ausdruck treuen,
dankbaren Gedenkens. Ein unhörbares Gebet:
Herr, gib ihnen die ewige Ruhe. Rosen, die Vlu-
men des Todes, schmücken unter südlichem Him-
mel die Grabstätte. Schon in der klassischen Mit-
telmeer-Kultur ist die Königin der Blumen,
deren kugelige Gestalt als Ausdruck aller Voll-
kommenheit Anfang und Ende miteinander ver-
eint und so die Ewigkeit in sich schließt, heiliges
Sinnbild der Unsterblichkeit. Unter nordischem

Himmel, wo die Natur um diese Zeit mit Schen-
ken kargt, schmückt man den Grabhügel mit dem

Tannengrün der Hoffnung. Und daneben als Zei-
chen treuen Gedenkens ein Kranz aus den Blü-
ten der weißen Chrysantheme, der Künderin der

kalten Jahreszeit, die in ihrer Heimat, in China
und Japan, zum Sinnbild eines langen Lebens

erhoben wird.
Andere Völker, andere Sitten. Was sie aber

alle eint, ist tiefstes Gemeinschaftsgefühl und

geistige Verbundenheit, unzerstörbares Jenseits-
hoffen und leuchtender Unsterblichkeitsglaube.
Nach dem Zeitlichen das Zeitlose. Nach dem

Irdischen das Seelisch-Ewige. Stirb und werde!
Dr. Werner Manz.

von der Urzeit bis auf unsere Tage.
wird nicht überall an ein ewiges Fortleben ge-
dacht, auch nicht immer allen Menschen zuge-
sprochen) von einem Fortleben ist aber doch

irgendwie die Rede. Wir möchten zwar nicht ver-
hehlen, daß es zu allen Zeiten Menschen gab, die

nicht an ein Leben nach dem Tode glaubten.
Neben den modernen Materialisten stand schon

der Chinese Pang Tschu im 6. Jahrhundert vor
Christus auf dem Standpunkt, mit dem Tode

ende alles Leben. Im allgemeinen aber glaubten
die Menschen zu allen Zeiten an ein Fortleben
der Seele nach dem Tode. Diese Vorstellung bil-
det ein wichtiges Moment in sämtlichen Reli-



â(b. ©öfter:, ©îe 3enfeitêf)offnung bet 2Ki

gionen, bie und befannt finb. ©urdj toiffenfdjaft-
licfje ©arlegungen unb ©xperimente alterbihgd
tmrb ed feinem ïïftenfijfjen gans gelingen, ju be-
toeifen, baß ed ein Heben nadj bem ïobe gibt,
©iefed problem gebort gang unb gar in bad @e-

biet bed ©taubend. llnb für einen ernften <Sf)ti-

ften bat ber £ob überhaupt feinen ©tadfei Per-
leren, toeil ihm burd) 23erljeißungen in ber belli-
gen ©dfrift unb burd) bie ïatfacbe ber Sluferfte-
bung ©brtfti fin etoiged Heben in Perflärtem
Suftanbe berfjeißen ift.

©aß für biete SOtenfdjen, bon frühen Seiten
bié auf unfere Sage, ber £ob ein ©egenftanb
bed ©rauend ift, begeugen einige ber nachfolgen-
ben Äate, bie ich aud ber gabt bon îoufenben
herausgegriffen habe. „Hieblid) fiebt er 3toar aud
mit feiner erlofdjenen ffacfel, aber, ihr Hierren,
ber ïob ift fo äftbetifdj bod) nicht" (©djitler).
„Stach bem glücflidjften unb nad) bem etenbeften
Heben ift ed fcbrecflid) 3U fterben" (SBinet). „Stet-
ten ©ie mid), unb id) gebe 3ljnen mein ganged
Vermögen", rief bie geiftedgroße g-rau bon ©taël
auf ihrem (Sterbebette ihrem Slrgte 3U, „benn mir
grauet bor bem üobe." Soltaire berfprad) fter-
benb bem Sirote fein Ijalbed Vermögen, toenn er
fein Heben nod) fedjd Sötonate friften möchte,
©te gefeierte SJtarquife ©uffebant, ber SJtittel-
punft ber feinen Sßelt unb ber geiftigen 93eVoe-

gungen in granfreidj, befennt gutefgt: „3d) ber-
toünfdje bad Heben. 3d) bin nicht für biefe Söelt
gemadjt; ob ed aber nod) eine anbere gibt, toeiß
id) nid)t, true aber biefelbe befdjaffen fein mag:
id) fürd)te fie!"

3n aller JMrge mödjte id) berfudjen, 3U fdjil-
bem, tneldjed bie öorftellungen ber primitiben
Söller, ferner ber audgeftorbenen Sleligionen ber

antifen SDelt unb enbtid) ber beute nod) exiftie-
renben großen SBeltreligionen über bad Heben

nad) bem ïobe finb. Hßegen bed fnappen, mir 31er

Verfügung ftehenben Staumed muß id) mid) auf
einige tuenige Sorftellungen befdfränfen. ©ie fo-
genannten primitiben 23ölfer, 3U benen Itür bie

Staturbölfer Hlfrifad, Hlfiend, ber ©übfee unb

Slmerifad 3äbten, haben Voiberfpredjenbe Hinfiel)-
ten über bad Heben nad) bem Stöbe, ©o gibt ed

311m Seifpiel 3abtreid)e afrifanifdje ©tämme,
tbetdje im SJtenfdjen nod) nicht unterfdjeiben 3it>t-

fdjen bem Körper unb einem geiftigen 93tingip,
einer ©eele. Siele ©tämme nehmen an, bie ©eele
lebe förperlidj fort ober ber ganse tote SJtenfdj
lebe tueiter. ©djredlidj ift bie allgemeine fyurd)t
bor ber 2ßieberlel)r ber ïoten aid böfed Unheil
tbirfenbe ©efpenfter. ©enn fel)r berbreitet ift bie

tf)t)eit bon bet iltjeit biê auf unfere Jage. 57

SJteinung, bad Steidj ber ïoten fei auf ber ©rbe,
311m ïeil aber unter ber ©rbe. SBeit berbreitet
ift ferner bie Slnfidft, baß bie ©uten in ein ißa-
rabied, bie 93öfen aber in eine obe, tnafferlofe
Sßüfte fommen unb bittere dualen auSftefjen
müffen. Unfere germanifdjen Sorfaljren nahmen
an, bie ©eelen ber Serftorbenen feien aid toaudj
ober Sltem fpürbar, in 3rrlid)tern fidjtbar ober
nähmen ïiergeftalten an; im hoben Stürben
berrfchte bie Sorftellung, baß bie ©eelen ber
ïoten in einem Jtinbe toieber 3ur HBelt lommen.
©nbltdj tourbe ein fortleben ber gangen Sippe
im „©eelenbeim" ober im ïotenreidje angenom-
men. 3n ber ©cbladjt gefallene gelben follen im
Sleid) SDalballa toeiterleben,. too fie fchmaufen
unb fämpfen, ufto. ©ie alten ©riedfen badften
fiel) ihre Serftorbenen in ber büftern Untertoelt;
baneben gab ed nod) ein ©efilbe ber Seligen, bie

©lt)fifd)en ©efilbe, eingelne Seborgugte tonnten
fogar ind Steidj ber (Sötter entrüeft toerben. ©pi-
tur lehrte ben Untergang ber ©eele im 2obe,
tuäbrenb ipiato an ber Unfterblidjfeit ber ©eele

feftfjält. ©ad religißfe Heben ber alten Stömer ift
febr bon fremben Sleligionen beeinflußt getbefen.
©ie badjten fid) 3uerft bie Soten aid balbgött-
liehe, gute (SRaned) ober bßfe (Hemuren) ©ei-
fter. 3n fpätern Reiten tarn ber ©taube an ein
Hntenreidj bagu, toorin bie Söfen gequält, bie

©uten aber fdjließlidj 3U einem freubenreidjern
Heben emporftiegen. ©ie alten 3'fgbpter, Slffprer,
Sabijlonier unb ^erfer glaubten an ein gort-
leben nad) bem ïobe; babon geugt ja ber große
ïotenfult in 3llt-gt)pten (©inbalfamierung, Sb-
ramiben). ©er f}enfeitdgeban!e bat im alten
Htgbpten bad religiöfe Heben feßr ftar! betuegt;
bad betoeifen bie ungäbligen ©rabinfehriften unb

bad ïotenbudj. 3m @ilgamefdj-©pod ber Sabl)-
lonier toirb angeraten, bad Heben auf biefer ©rbe

in Pollen Bügen 311 genießen, troßfem man nid)t
glaubte, baß mit bem £obe alled aud fei. ©ie
alten ißerfer glaubten bereitd an ein SBeltgeridjt
unb hofften auf eine geiftige Sluferftebung, um
bann aid ©eläuterte im SSefit3 ihred auferftanbe-
nen Heibed in bie einige $errlid)feit einsugeben.

3n ©bina befteben feit gahrtaufenben berfdfie-
bene H3orftelIungen Pom Heben nad) bem £obe,

bon bem büftern genfeitd, bon bem man im

Slhnenfult rebet, bon ber ©rtoartung eined ipara-
biefed in ber taoiftifdjen Sottdreligion unb bie

bergeiftigten 3been bed Haotfe nebeneinanber

unaudgeglidjen fort. 2ßir ftnben fotdfed Sieben-

einanber tniberfprudfdbollfter Ißorftellungen nir-
genbd fo ftarf audgeprägt tüie in 3nbien, ©l)ina
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gionen, die uns bekannt sind. Durch Wissenschaft-
liche Darlegungen und Experimente allerdings
wird es keinem Menschen ganz gelingen, zu be-
weisen, daß es ein Leben nach dem Tode gibt.
Dieses Problem gehört ganz und gar in das Ge-
biet des Glaubens. Und für einen ernsten Chri-
sten hat der Tod überhaupt seinen Stachel ver-
loren, weil ihm durch Verheißungen in der heili-
gen Schrift und durch die Tatsache der Auferste-
hung Christi ein ewiges Leben in verklärtem
Zustande verheißen ist.

Daß für viele Menschen, von frühen Zeiten
bis auf unsere Tage, der Tod ein Gegenstand
des Grauens ist, bezeugen einige der nachfolgen-
den Zitate, die ich aus der Zahl von Tausenden
herausgegriffen habe. „Lieblich sieht er zwar aus
mit seiner erloschenen Fackel, aber, ihr Herren,
der Tod ist so ästhetisch doch nickst" (Schiller).
„Nach dem glücklichsten und nach dem elendesten
Leben ist es schrecklich zu sterben" (Vinet). „Net-
ten Sie mich, und ich gebe Ihnen mein ganzes
Vermögen", rief die geistesgroße Frau von Staël
auf ihrem Sterbebette ihrem Arzte zu, „denn mir
grauet vor dem Tode." Voltaire versprach ster-
bend dem Arzte sein halbes Vermögen, wenn er
sein Leben noch sechs Monate fristen möchte.
Die gefeierte Marquise Duffedant, der Mittel-
punkt der feinen Welt und der geistigen Bewe-
gungen in Frankreich, bekennt zuletzt: „Ich ver-
wünsche das Leben. Ich bin nicht für diese Welt
gemacht) ob es aber noch eine andere gibt, weiß
ich nicht, wie aber dieselbe beschaffen sein mag:
ich fürchte sie!"

In aller Kürze möchte ich versuchen, zu schil-
dern, welches die Vorstellungen der primitiven
Völker, ferner der ausgestorbenen Religionen der

antiken Welt und endlich der heute noch existie-
renden großen Weltreligionen über das Leben
nach dem Tode sind. Wegen des knappen, mir zur
Verfügung stehenden Raumes muß ich mich aus

einige wenige Vorstellungen beschränken. Die so-

genannten primitiven Völker, zu denen wir die

Naturvölker Afrikas, Asiens, der Südsee und

Amerikas zählen, haben widersprechende Ansich-
ten über das Leben nach dem Tode. So gibt es

zum Beispiel zahlreiche afrikanische Stämme,
welche im Menschen noch nicht unterscheiden zwi-
schen dem Körper und einem geistigen Prinzip,
einer Seele. Viele Stämme nehmen an, die Seele
lebe körperlich fort oder der ganze tote Mensch
lebe weiter. Schrecklich ist die allgemeine Furcht
vor der Wiederkehr der Toten als böses Unheil
wirkende Gespenster. Denn sehr verbreitet ist die

chheit von der Urzeit bis auf unsere Tage. 57

Meinung, das Reich der Toten sei auf der Erde,
zum Teil aber unter der Erde. Weit verbreitet
ist serner die Ansicht, daß die Guten in ein Pa-
radies, die Bösen aber in eine öde, wasserlose
Wüste kommen und bittere Qualen ausstehen
müssen. Unsere germanischen Vorfahren nahmen
an, die Seelen der Verstorbenen seien als Hauch
oder Atem spürbar, in Irrlichtern sichtbar oder
nähmen Tiergestalten an) im hohen Norden
herrschte die Vorstellung, daß die Seelen der
Toten in einem Kinde wieder zur Welt kommen.
Endlich wurde ein Fortleben der ganzen Sippe
im „Seelenheim" oder im Totenreiche angenom-
men. In der Schlacht gefallene Helden sollen im
Reich Walhalla weiterleben,, wo sie schmausen
und kämpfen, usw. Die alten Griechen dachten
sich ihre Verstorbenen in der düstern Unterwelt)
daneben gab es noch ein Gefilde der Seligen, die

Elhsischen Gefilde, einzelne Bevorzugte konnten
sogar ins Reich der Götter entrückt werden. Epi-
kur lehrte den Untergang der Seele im Tode,
während Plato an der Unsterblichkeit der Seele
festhält. Das religiöse Leben der alten Römer ist
sehr von fremden Religionen beeinflußt gewesen.
Sie dachten sich zuerst die Toten als halbgött-
liche, gute (Manes) oder böse (Lemuren) Gei-
ster. In spätern Zeiten kam der Glaube an ein
Totenreich dazu, worin die Bösen gequält, die

Guten aber schließlich zu einem freudenreichern
Leben emporstiegen. Die alten Ägypter, Assyrer,
Bäbhlonier und Perser glaubten an ein Fort-
leben nach dem Tode) davon zeugt ja der große
Totenkult in Alt-Ägypten (Einbalsamierung, Ph-
ramiden). Der Ienseitsgedanke hat im alten

Ägypten das religiöse Leben sehr stark bewegt)
das beweisen die unzähligen Grabinschriften und

das Totenbuch. Im Gilgamesch-Epos der Baby-
lonier wird angeraten, das Leben auf dieser Erde
in vollen Zügen zu genießen, trotzdem man nicht

glaubte, daß mit dem Tode alles aus sei. Die
alten Perser glaubten bereits an ein Weltgericht
und hofften auf eine geistige Auferstehung, um
dann als Geläuterte im Besitz ihres auferstände-
nen Leibes in die ewige Herrlichkeit einzugehen.

In China bestehen seit Jahrtausenden verschie-
dene Vorstellungen vom Leben nach dem Tode,

von dem düstern Jenseits, von dem man im

Ahnenkult redet, von der Erwartung eines Para-
dieses in der taoistischen Volksreligion und die

vergeistigten Ideen des üaotse nebeneinander

unausgeglichen fort. Wir finden solches Neben-

einander widerspruchsvollster Vorstellungen nir-
gends so stark ausgeprägt wie in Indien, China
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unb 3apan. ïrog ben bodjenttoicMten Sfetigiond-
fbftemen ber 3nber finben fid) neben bet im gro-
gen Söotfe populär getoorbenen SBiebergeburtd-
ief)re nidjt nur ber Simmetdgtaube unb Sie Sot-
tenborfteltung, fonbern eg beïferrfdfen nod) biet

primitibere ©ebanfen über bag Beben nad) bem
ïobe bie eigentt'idjen Sftaffen Snbiend.

©er 23ubbbidmud fannte urfprüngtid) feine
©eete unb feinen ©ott. ©rft in fpäterer geit bit-
beten fid) gtoei ©dfuten bjto. Stnfdfauungen, too-
bon bie nörbtidfe fid) ben Slamen SKabajana bei-
legte, toäbrenb bie ältere SUdftung fid) atd Sina-
jana begeidfnete. ©ie ätntfänger ber SItabajana
erftrebten bie SBiebergeburt aid 33obt)ifatttoa, um
mögtidjft biete anbere SBefen ertofen 3U fbnnen,
toäbrenb im Sinajana jeber Zeitige nur nad) fei-
ner eigenen ©rtöfung trachtete. 3m Sftabajana
finben toir im ©egenfag sum Stnajana ben

©tauben an eine 2trt ©Ott fotoie eine perfontidje
©eete, bie in eine 2trt ^arabied eingebt.

ffür ben Sftobammebaner bat bad ©rbenteben

toenig SBert; baber ridjtet ficb bie ftarfe fef>n-

füd)tige Hoffnung auf bad [fenfeitd, bad im So-
ran in alten (färben gefdjitbert toirb. Söie bad

©briftentum tebrt ber 3dtam, bag bie ïoten auf-
erfteifen 3um enbgüttigen SBettgeridft am jüng-
ften ftage. Söäbrenb bie ©eretteten unb ©etigen

in ein berrtidfed ißarabied fommen, fdfmadften
bie Serbammten in ber Sötte, in einer fiebenben
©tut! —• ©ad (fubentum batte in ben afteften
Seiten äugerft primitibe Sorfteïïungen bom
Beben nad) bem iobe. ©ie ©eeten fonnten ben
Bebenben fdjaben unb bie unbegrabenen ïoten
fanben feine Stube. <Srft nad) bem ©rit fam ber
©taube an bad ïotenreidj in ber Untertoett, bem

„©dfeot" auf, in bad alte Bebenben mat hinein-
müffen. Son bort gibt ed feine SBieberfebr. ©er
©urdfbrud) einer pofittben ©toigfeitdboffnung ift
in ben fpätern fanonifdfen ©djriften unb ben

2lpofrt)pf)en unb ißfeuboepigrapben entbatten.
©anad) bat ©Ott bie 3Jtadjt unb ben SBitten, bie

©einen aud ber itntertoelt beraudgufübren unb
toieber tebenbig 3U mad)en. ©er (fromme toirb
enbtid) babinfommen, ©ott su fdfauen. ©ad
Öd)irffat ber.ïoten Pottsiebt fid) in ber Stuf-
erftebung, bem ©nbgpridjt unb ber ©Reibung
ber @d)idfate 3U etoiger ©etigfeit ober einiger
Serbammnid. ©a jebem Befer, toie id) annehme,
bie djriftlidjen Sorftetlungen bom Beben nach
bem 3tobe bom 9tetigiondunterrid)t unb bem

Befen ber 33ibet her geläufig finb —• id) bertoeife
Übrigend nod) fpe3iett auf bad legte 93ud) ber

SSibet —, fo fann id) meine Studfübrungen be-
fdftiegen. sit>. ©after.

So roirb ed fein in meiner legten Stunbe:
mein irbifd) Meib leg fachte id) beifeite
unb leg bagu bie ffreuben unb bie Sorgen,
auf bag ich unbefebroert tfinübergleite. —
©in 93tick nod) auf bie Sd»at ber 9Beggenoffen,
ein bankbar £äd)eln bann für bie ©etreuen

unb eine ftumme Sitte : tat id) met) — oergeifft

3tun enblidg fteigt empor bad groge freuen.

ttbe«
©od) gagenb ftockt mein Schritt,
ich ftrecke taftenb meine fpänöe:
geht keiner, keiner oon euch mit?
3t)r febroeigt. ©od) in mein banged ipoffen
tönt eine Stimme troftreid) gu mir gor:
„3Ttein ßinb, id) harre bein, unb offen

finb meine îlrme, bie bid) einft geroiegt." —
Unb meine 9Itutter fügrt mich ein

ind (friebendreid). — So roirb mein ©nbe fein.
SRartÇa Dîirtgier.

Smprefftonen oon etner îtetfe nach ©elgten.
Son ©tnft fd)manri.

©in ©ang b u r d) bie SBettaud-
ft e 11 u n g.

©ie gange SBelt toilt geigen, toie toeit fie ed

gebraut bat, unb bie ©rbteile unb bie meiften
Bänber treten in ben ibeetten SDöettftreit ein. SBad

fie teifteten unb toad fie beute gu bottbringen im-
ftanbe ftnb, bad ift in eine Heine ©tabt gufam-
mengetragen.

©ine Ungebeuerticbfeit!
SJfan ahnt ed gteid), ed fann ficb nur um 2lud-

febnitte, um cbarafteriftifd)e groben banbetn.
Sftan befd)ränft fid) mehr auf bad, toad toefenttid)
ift für bad betreffenbe Banb, auf bie Smtigfeit,
auf bie Snbuftrie, auf bie ©rgeugniffe, auf bie

fid) beftimmte ©ebiete feftgelegt haben, auf Bei-
ftungen, in benen fie ficb befonberd audgegeiebnet
haben.

2tud) fo toäcbft bad Unternehmen ind Unmeg-
bare an, inbem ringdum mächtig biet gearbeitet
toirb. Stet treten bie SBerfe an bie Öffentlich-
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und Japan. Trotz den hochentwickelten Religions-
systemen der Inder finden sich neben der im gro-
ßen Volke populär gewordenen Wiedergeburts-
lehre nicht nur der Himmelsglaube und die Hol-
lenvorstellung, sondern es beherrschen noch viel
primitivere Gedanken über das Leben nach dem
Tode die eigentlichen Massen Indiens.

Der Buddhismus kannte ursprünglich keine
Seele und keinen Gott. Erst in späterer Zeit bil-
deten sich Zwei Schulen bzw. Anschauungen, wo-
von die nördliche sich den Namen Mahajana bei-
legte, während die ältere Richtung sich als Hina-
jana bezeichnete. Die Anhänger der Mahajana
erstrebten die Wiedergeburt als Bodhisattwa, um
möglichst viele andere Wesen erlösen zu können,

während im Hinajana jeder Heilige nur nach sei-

ner eigenen Erlösung trachtete. Im Mahajana
finden wir im Gegensatz zum Hinajana den

Glauben an eine Art Gott sowie eine persönliche
Seele, die in eine Art Paradies eingeht.

Für den Mohammedaner hat das Erdenleben

wenig Wert) daher richtet sich die starke sehn-
süchtige Hoffnung aus das Jenseits, das im Ko-
ran in allen Farben geschildert wird. Wie das

Christentum lehrt der Islam, daß die Toten auf-
erstehen zum endgültigen Weltgericht am jüng-
sten Tage. Während die Geretteten und Seligen

in ein herrliches Paradies kommen, schmachten
die Verdammten in der Hölle, in einer siedenden
Glut! — Das Judentum hatte in den ältesten
Zeiten äußerst primitive Vorstellungen vom
Leben nach dem Tode. Die Seelen konnten den
Lebenden schaden und die unbegrabenen Toten
fanden keine Ruhe. Erst nach dem Exil kam der
Glaube an das Totenreich in der Unterwelt, dem

„Scheol" auf, in das alle Lebenden mal hinein-
müssen. Von dort gibt es keine Wiederkehr. Der
Durchbruch einer positiven Ewigkeitshoffnung ist
in den spätern kanonischen Schriften und den

Apokryphen und Pseudoepigraphen enthalten.
Danach hat Gott die Macht und den Willen, die

Seinen aus der Unterwelt herauszuführen und
wieder lebendig zu machen. Der Fromme wird
endlich dahinkommen, Gott zu schauen. Das
Schicksal der. Toten vollzieht sich in der Auf-
erstehung, dem Endgericht und der Scheidung
der Schicksale zu ewiger Seligkeit oder ewiger
Verdammnis. Da jedem Leser, wie ich annehme,
die christlichen Vorstellungen vom Leben nach
dem Tode vom Religionsunterricht und dem

Lesen der Bibel her geläufig sind — ich verweise
übrigens noch speziell auf das letzte Buch der

Bibel —, so kann ich meine Ausführungen be-
schließen. Ad. Düster.

Das
So wird es sein in meiner letzten Ztunde:
mein irdisch Kleid leg sachte ich beiseite

und leg dazu die Freuden und die Äorgen,
auf daß ich unbeschwert hinübergleite. —

Ein Blieb noch aus die Lchar der Weggenossen,

ein danbbar Lächeln dann für die Setreuen

und eine stumme Bitte: tat ich weh — verzeiht!
Nun endlich steigt empor das große Freuen.

Ende.
Doch zagend stocht mein Achritt,
ich strebbe tastend meine Hände:
geht beiner, bciner von euch mit?
Ihr schweigt. Doch in mein banges Hoffen
tönt eine Ätimme trostreich zu mir her:
„Mein Kind, ich harre dein, und offen

sind meine Ärme, die dich einst gewiegt." —
Lind meine Mutter führt mich ein

ins Friedensreich. — Äo wird mein Ende sein.
Martha Ringisr.

Impressionen von einer Reise nach Belgien.
Von Ernst Eschmann.

Ein Gang durch die Weltaus-
st e l l u n g.

Die ganze Welt will zeigen, wie weit sie es

gebracht hat, und die Erdteile und die meisten
Länder treten in den ideellen Wettstreit ein. Was
sie leisteten und was sie heute zu vollbringen im-
stände sind, das ist in eine kleine Stadt zusam-
mengetragen.

Eine Ungeheuerlichkeit!
Man ahnt es gleich, es kann sich nur um Aus-

schnitte, um charakteristische Proben handeln.
Man beschränkt sich mehr aus das, was wesentlich
ist für das betreffende Land, auf die Tätigkeit,
aus die Industrie, aus die Erzeugnisse, aus die

sich bestimmte Gebiete festgelegt haben, auf Lei-
stungen, in denen sie sich besonders ausgezeichnet
haben.

Auch so wächst das Unternehmen ins Unmeß-
bare an, indem ringsum mächtig viel gearbeitet
wird. Hier treten die Werke an die Öffentlich-
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